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Umgang mit plötzlichem Tod, evangelisch, Mag. H. Hohenberger, April 2008  


Umgang mit plötzlichem Tod in unserer Religion – Glaubensinhalte, Riten und Abläufe
Evangelische Kirche A.u.H.B.

Kurzreferat für die KIT-Tagung in Seggauberg, 26.4.2008 von Pfr. Mag. Herwig Hohenberger (Krankenhauspfarrer im LKH/Universitätsklinikum Graz, Psychotherapeut, Supervisor, Ausbildner in der Notfallseesorge)
Ein Mensch stirbt – plötzlich. Alle sind betroffen vom Unerwarteten. Solange wir leben, gilt „mors certa, hora incerta!“
Der Mensch kennt seine Sterblichkeit, 
nicht aber den Zeitpunkt des Todes.

Der Mensch muss daher ein Verhalten gegenüber dem Tod finden, 

und muss den Tod in irgendeiner Form deuten,

um das Ende seines Lebens sinnhaft in den Lebensprozess integrieren zu können.
Dies geschah und geschieht besonders auch in den Religion. Ich spreche nun vom Christentum und speziell von der evangelischen Kirche A.B. (lutherisches Bekenntnis) und H.B. (reformiertes Bekenntnis nach der Schweizer Reformatoren: U. Zwingli und J. Calvin). Manche der neuen sog. „evangelischen“ Freikirchen haben etwas andere Verständnisse und für diese kann ich hier nicht sprechen.
Die Theorie
Christlicher Hintergrund ist: der Mensch ist Gottes Geschöpf, ist sein Ebenbild, trägt alle Würde und allen Wert eines menschlichen Sein in sich.

Dem gilt es, Rechnung zu tragen.

Der Tod gehört zum Leben. Es ist nicht etwas, was plötzlich von außen daher kommt und das Leben beendet, etwas Böses und gänzlich unerwartetes. Leben ist lebensgefährlich, Christen wissen sich eingebettet in etwas Höheres als nur das Leben, an etwas, was dahinter steht, was über unser Leben hinausgeht.

Der Tod war und ist in christlicher Sicht nie das definitive Ende des individuel​len Lebens. 

Nach diesem Leben bleibt die Beziehung zu Gott, weil wir glauben, dass Gott sie aufrechterhält. Wir Menschen sterben nicht von Gott weg, sondern zu ihm hin. In welcher Form dies geschieht, (ob als Sein in einer uns unbekannten Dimension, ob schwe​bend jenseits aller Zeit und allen Raumes, ob in einer noch ganz anderen Wei​se ...), dies soll und muss offen bleiben. Denn wir alle wissen nicht, wie es sein wird. Aber wir haben die christliche 
Daher kön​nen und dürfen wir alle Bilder, Symbole und Gleichnisse unserer christlichen Tradition neh​men und würdigen als Blickwinkel und Visionen für diese Ewigkeit Gottes, in der wir nicht verloren gehen. 

Wir bleiben mit unserer Geschichte, mit unseren Wegen und Umwegen, mit unserer Schuld und unserem Glück, mit allem, was we​sentlich zu unserer Person gehört im Gegenüber zu Gott, weil Gott unser Ge​genüber bleibt.

Auf die - aus dem Glauben heraus angenommene - Selbstverständ​lichkeit des Sterbens werden die Christen ihr Leben lang vorberei​tet, wenn sie im Gottesdienst immer wieder den Vers aus dem Rö​merbrief hören, der bei der Vermeldung jedes Verstorbenen aus der Gemeinde verlesen wird: “Leben wir, so leben wir dem Herrn. Sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn.” ( Römerbrief 14,8) 

Die Praxis I

Soweit die Theorie, aber in der Praxis haben alle Menschen Angst vor dem Tod – manche mehr, andere weniger. 

Aus evangelischer Sicht ist der Tot nichts negatives – wir müssen nicht damit rechnen, dass der Tod als Rächer für begangene Sünden o.ä. kommt, dass wir für unser Leben bestraft oder belohnt werden. Dieser Gedanke ist den Evangelischen an sich fremd (wohl aber leben wir in einer römisch katholischen Umwelt und vor allem die Volksreligiosität ist noch von den mittelalterlichen Gedanken der Sühne und Strafe sowie der Belohnung geprägt. Der moderne Esoterikboom trägt noch intensiv das Seine dazu bei).
Die idealisierende Vorstellung vom würdevollen Sterben als bewusstes Abschiednehmen im Kreise von Angehörigen und Freunden wird nur selten Wirklichkeit. Viel eher wird das Sterben zu einem Kampf gegen die Krankheit und ihre Unannehmlichkeiten oft unter unmenschlichen äußeren Bedingungen.

Die Achtung vor dem Wert des Lebens prägt unsere Haltung der Solidarität mit dem Mitmenschen in seiner Krankheit und in seinem Leid.
Respekt vor der Würde des sterbenden Menschen macht uns als BegleiterInnen offen für dessen Ängste und Bedürfnisse, für das, was dieser Mensch braucht. Der plötzliche Tod durch Unfall oder durch das Versagen lebenswichtiger Organe ist ein Schock für die Angehörigen und Freunde und macht sie häufig hilflos, weil ihre Lebensstrategien (noch) nicht dafür ausgelegt sind. Daher werden Angehörige und Freunde in diesen Fällen Mittelpunkt unserer seelsorgerlichen Tätigkeit..
In der Auseinandersetzung mit Krankheit, Sterben und Tod beginnt der notwendige Trauerprozess und kann dazu verhalfen, dass die Hinterbliebenen ihr eigenes Leben mit seinen Möglichkeiten bewusster gestalten. 
Rituale, liturgische Feiern und lange Gespräche im Zusammenhang mit dem Tod erleichtern den Beginn dieses Trauerprozesses in einem gemeinschaftlichen Kontext und macht erfahrbar, dass der Glaube auch in dieser Lebenssituation tragen kann.

So ist christliche Begleitung im Tod und im Prozess des Abschiednehmens seit jeher auch Krisenintervention und so nicht sehr entfernt von der Tätigkeit der Kriseninterventionsteams.

Die Praxis II

Konkret: In der evangelischen Kirche lutherischen oder reformierten Bekenntnisses in Österreich gibt es keine Vorschriften, keine Sakramente, keine Rituale, die notwendigerweise durchzuführen sind, um aus glaubensmäßigen Gründen etwas zu gewährleisten (damit der Verstorbene z.B. einen Eingang ins Paradies findet , ein „besseres“ Schicksal nach dem Tod erfährt oder ähnliches …).
Der Mensch steht im Vordergrund!
1) Ein Mensch im Sterben

Wir nehmen Kontakt mit dem Sterbenden auf (wenn möglich und sinnvoll) durch Ansprechen und durch Berührung); wir hören, soweit noch möglich, auf dessen Wünsche, sprechen eine Segensformel, sprechen bekannte Psalmen, Gebete (Vaterunser) oder Liedstrophen.
Dem Sterbenden wird Gelegenheit gegeben sich auszusprechen. Er kann, wenn er möchte, seine Sünden bekennen und vom Pfarrer die Absolution erhalten. Dafür sollte er mit dem Seelsorger allein gelassen werden. 

Wir sind da, um diese Situation gemeinsam mit dem Sterbenden auszuhalten, ihn auf diesem letzten Weg zu begleiten.

Eine Spendung des Sakra​mentes von Brot und Wein, dem Hl. Abendmahl, wird meist nicht (mehr) möglich sein, wenn aber doch, können, ja sollen sogar auch die Ange​hörigen zugegen sein und daran teilnehmen. (Im Johannes-Evange​lium (6,54) heißt es: “Wer mein Fleisch ist und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben und ich werde ihn auferwecken am Letzten Tag.”)
2) Ein Mensch ist bereits verstorben
Der tote Mensch ist aus unserer menschlichen Hand genommen. Was wir tun und tun können, resultiert aus der Achtung vor der Würde des toten Menschen und zum Wohle und der Sorge um seine Verbliebenen.

Der Valetsegen wird unmittelbar nach dem Hinscheiden ge​sprochen. 
Der evangelische Valetsegen (Valet = Veralteter Ausdruck für „Abschied“; aus Lateinisch „vale, valete“ = „lebe wohl“.) will mit der Handaufle​gung auf die Stirn des Dahingehenden ein greifbares Zeichen die Zuwendung Gottes setzen. Der Sterbende wird in die gnädige Hand Gottes übergeben:

Er lautet z.B. so (kann aber auch frei formuliert werden):

“Es segne dich Gott der Vater, der dich nach seinem Ebenbild erschaffen hat.

Es segne dich Gott der Sohn, der dich durch sein Leiden und Sterben erlöst hat.

Es segne dich Gott der Heilige Geist, der dich zu seinem Tempel bereitet und geheiligt hat.

Der treue und barmherzige Gott wolle dich durch seine Engel geleiten in das Reich, da seine Auserwählten ihn ewiglich preisen. 

Unser Herr Jesus Christus sei bei dir, daß er dich beschütze. 

Der Heilige Geist sei in dir, daß er dich erquicke. 

Amen.”

Diesen oder einen ähnlichen Segen kann jeder Christ sprechen, es muss nicht ein/e PfarrerIn sein!

Dazu tritt meist ein Gebet, eine Bittformulierung und ein Kreuzes- d.h. Segenszeichen. Meist, wenn keine anderen Menschen anwesend, geschieht das still. Kerzen, Kreuz sind Hilfsmittel.
3) Ein Mensch ist bereits verstorben Angehörige sind vorhanden.
Wir feiern eine Andacht, einen kurzen Gottesdienst, in dem der Segen für den Verstorbenen und die Bitte um Unterstützung für die Angehörigen im Mittelpunkt stehen.

Weil Christinnen und Christen den verstorbenen Menschen verabschieden und damit ihrer Liebe ein letztes Mal Ausdruck geben, weil sie seine gottgegebene Würde achten und ihm die letzte Ehre erweisen, ist diese Trauerfeier ein wesentlicher Punkt.  
Und weil Glaube und Gemeinde den Hinterbliebenen helfen können, mit dem Tod eines geliebten Menschen weiter zu leben, hat der Segen in dieser Feier eine zentrale Rolle.

Der Tote ist aus unserer Hand genommen. Wir sind in erster Linie für die Angehörigen da.

Das bedeutet: Gespräch, Da-Sein, Aushalten der Situation und sich darin als Stütze zu erweisen, wenn nötig,  konkret etwas für die Hinterbliebenen tun (stützen, hinsetzen lassen ... was halt in einen Krisensituation sinnvoll ist).

Wichtig ist den Angehörigen eine religiöse Begleitung angesichts des Todes: In diesem Fall feiern wir Evangelische eine kurze Andacht, in deren Mittelpunkt der Segen für den Toten (= z.B. Valetsegen) steht, darüberhinaus auch der Beginn des Abschiednehmens.
Das kann durch ein Ritual geschehen: Eine Kerze wird entzündet. Mit bekannten Gebeten, Bibeltexten, Liedstrophen bilden wir eine Gemeinschaft, die vom Toten Abschied zu nehmen beginnt. Alle, die wollen machen ein Kreuzzeichen auf die Stirn, eine Blume wird gelegt ...
Danach erfolgt ein meist längeres Gespräch mit den Angehörigen. Dazu brauche ich wenig zu sagen, denn das unterscheidet sich kaum von den Gesprächen der KIT-Teams.
Im Detail sind die Rituale und Tradititionen regional durchaus unterschiedlich. Vor allem, wenn der akute Anlassfall vorüber ist. Dazu möchte ich jetzt nichts sagen.

im Umgang mit den Hinterbliebenen.

Es hat Sinn, speziell für den Bereich Krisenintervention einiges zu lernen, selbst zu erleben, Hintergründe zu verstehen.

Ich bin selbst als Pfarrer und Psychotherapeut auch Ausbilder in der Notfallseelsorge und kann sagen: Unsere SeelsorgerInnen sind durchaus gut geschult im Umgang mit dem Tod und
in der Begleitung der Angehörigen und sonst Betroffenen.
Herzlichen Dank für die Aufmerksamkeit.

Seggauberg, 26.4.2008

Pfr. Mag. Herwig Hohenberger (Krankenhauspfarrer im LKH/Universitätsklinikum Graz, Psychotherapeut, Supervisor, Ausbildner in der Notfallseesorge)
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